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� Die zentralen Herausforderungen für die Berufs-

bildung, die wir für die Weiterentwicklung des

Berufsbildungssystems im Auge haben müssen,

sind der demografische Wandel, die mit ihm ein-

hergehenden Folgen und seine Auswirkungen auf

die Fachkräftesicherung sowie die Internationali-

sierung in Wirtschaft und Gesellschaft und die

damit verbundene Aufgabe der Integration, so lau-

tete eine zentrale Botschaft auf dem BIBB-Kongress

2011 in Berlin. Welche Konsequenzen ergeben sich

daraus für die Weiterentwicklung des Berufskon-

zepts? Im Rahmen der im BIBB verfolgten Wissen-

schafts-Politik-Praxis-Kommunikation wurde dieser

Frage nachgegangen, um Antworten bei den berufs-

bildungspolitischen Hauptakteuren zu finden, die

eine Relevanz für die zukünftige Ausgestaltung der

Berufe haben. Im Ergebnis liegen nicht nur inter-

essante, sondern auch gleichermaßen praktikable

Hinweise vor, die hier vorgestellt werden.
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Prof. Esser_ Welches Potenzial bietet die Berufsbildung zur

Sicherung des Fachkräftebedarfs?

Sondermann_ Unser Berufsbildungssystem vermittelt hoch-

wertige berufliche Handlungskompetenzen und Qualifi-

kationen. Hohe Übergangsquoten in den Arbeitsmarkt und

eine im internationalen Vergleich niedrige Jugendarbeits-

losigkeit unterstreichen die Bedeutung der Berufsbildung

für das deutsche Beschäftigungssystem. Dies belegt auch die

Ausbildungsbilanz 2011: Die Situation der Ausbildungssu-

chenden hat sich verbessert. Prognosen gehen von einem

ansteigenden Fachkräftebedarf in den nächsten Jahren aus.

Daher haben sich Bund und Länder darauf verständigt,

die Gesamtausgaben von Staat und Wirtschaft für Bildung

und Forschung auf zehn Prozent des BIP zu steigern. Dazu

werden die Bundesausgaben für Bildung und Forschung um

zwölf Milliarden Euro bis zum Jahr 2013 erhöht. Sie sol-

len u. a. dazu beitragen, die Attraktivität und Qualität der

Berufsbildung weiter zu steigern, die Durchlässigkeit zwi-

schen den verschiedenen Bildungsbereichen zu fördern

und die Zugänge zur Berufsbildung zu erleichtern.

Dr. Scheffler_ Die berufliche Bildung ist mit allen Bildungs-

angeboten in der dualen oder vollzeitschulischen Ausbil-

dung sowie der Fortbildung die wesentliche Säule zur

 Sicherung des Fachkräftebedarfs. Dazu gehören auch die
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Angebote zur gezielten Vorbereitung auf Führungspositio-

nen. Die Anrechnungs- und Zulassungsmöglichkeiten

beruflich Qualifizierter auf ein Studium steigern die Attrak-

tivität der beruflichen Bildung und tragen dazu bei, dass in

Zukunft der Anteil der hoch qualifizierten Fachkräfte auf

dem Arbeitsmarkt steigen wird.

Bittner-Kelber_ Große Herausforderungen der kommenden

Jahre sind die demografische Entwicklung sowie veränder-

te Qualifikationsanforderungen. Aus- und Weiterbildung

sind wichtige Bausteine zur Sicherung der Fachkräftebasis

jedes Unternehmens, die entscheidend für den Unterneh-

menserfolg sein kann. Voraussetzung ist eine strategische

Ausrichtung der betrieblichen Personalpolitik, denn Enga-

gement in Aus- und Weiterbildung bedeutet Gewinnung

bedarfsgerecht qualifizierter Fachkräfte mit einer starken

Anbindung an den eigenen Betrieb. Die Berufsbildung hat

dabei ihren besonderen Stellenwert: fast zwei Drittel aller

Berufsanfänger beginnen ihr Berufsleben mit einer dualen

Ausbildung. Zukünftig wird der Wettbewerb um leistungs-

fähige junge Menschen weiter zunehmen, da die Zahl der

Absolventen allgemeinbildender Schulen demografiebe-

dingt zurückgeht. Deshalb müssen sich die Unternehmen

auch um die Jugendlichen bemühen, die es bislang nicht in

Ausbildung geschafft haben. Wissen hat sich zu einer ent-

scheidenden Ressource der deutschen Wirtschaft entwickelt.

Diese gilt es, durch kontinuierliche, gezielte Weiterbildung

der Beschäftigten zu erhalten und zu entwickeln.

Prof. Esser_ Wie müssen Berufsbilder gestaltet sein, damit sie

nachhaltig Beschäftigungsfähigkeit sichern?

Dr. Hartwich_ Ausbildungsberufe sollten am konkreten, lang-

fristigen Bedarf der Wirtschaft ausgerichtet sein. Dabei steht

die Vermittlung der beruflichen Handlungskompetenz im

Mittelpunkt der Ausbildung. Die IHK-Organisation sichert

die Ausbildungsqualität seit vielen Jahren durch Prüfungen,

die auf die Beruflichkeit abzielen, aber dennoch genügend

Raum für Betrieblichkeit lassen. Wichtig ist auch, dass wir

Ausbildungsordnungen nicht überfrachten. Wir benöti-

gen für unsere Jugendlichen ein breites Angebot, damit

sie den Sprung von der Schulbank an die Werkbank schaf-

fen. Dazu erfordert es sowohl zweijährige wie auch dreijäh -

rige Ausbildungsberufe. Die Zeit der Stigmatisierung der

zwei jährigen Ausbildungsberufe sollte endlich der Vergan-

genheit angehören. Die Beschäftigungsfähigkeit wird dabei

durch das bewährte System der dualen Ausbildung mit sei-

ner Lernortkooperation unterstützt.

Giessler_ Moderne Berufsbilder setzen für uns eine Berufs-

bildung voraus, die mehreren Anforderungen gerecht wer-

den muss: 

• Sie ist ganzheitlich und handlungsorientiert und erfolgt

in dem bewährten dualen System.

• Sie fördert die Entwicklung fachlicher, sozialer und

methodischer Kompetenzen und Qualifikationen.

• Sie hat zum Ziel, Mündigkeit und Identität, Verantwor-

tungsgefühl und die Fähigkeit zu Verantwortungsüber-

nahme sowie Qualitätsbewusstsein und Leistungsbereit-

schaft zu entwickeln.

• Sie vermittelt die Kompetenz, die eigene Berufs- und

Erwerbsbiografie zu gestalten.

• Sie befähigt dazu, unterschiedliche berufliche Situatio-

nen und neue Anwendungen der erworbenen Kompe-

tenzen zu meistern.

• Sie ermöglicht die Kooperation zwischen Hierarchieebe-

nen und fördert solidarisches Handeln.

• Und sie legt die Grundlage für lebensbegleitendes Lernen.

Das erfordert – auch in der Ausbildung – breit angelegte

Berufsbilder, die Entwicklung eines Verständnisses für

Zusammenhänge und ein hohes berufliches Engagement.

Prof. Spöttl_ Berufsbilder, die nur auf Beschäftigungsfähig-

keit vorbereiten, greifen zu kurz. Wenn es allein um

Beschäftigungsfähigkeit geht, dann reicht es aus, Job-Pro-

file zu kreieren, die eine hohe Passgenauigkeit zu einzel-

betrieblichen Anforderungen haben. Der Anspruch der

Berufsbilder reicht darüber hinaus. Es geht um die Ent-

wicklung von Handlungs- und Gestaltungsfähigkeit in

umfassendem Sinn: Mit dem Erwerb beruflicher Kompetenz

sollen Beschäftigte nicht nur flexibel einsetzbar sein, son-

dern auch dazu befähigt werden, über den Arbeitsplatz hin-

aus gesellschaftliche Belange mit zu gestalten. Berufsbildung

soll dazu beitragen, mündige Bürger zu qualifizieren.

Mit der Umstrukturierung der Produktionsprozesse und Ver-

lagerung von Verantwortlichkeiten auf die unteren Ebenen

erfahren zahlreiche Dimensionen von Beruflichkeit eine hohe

Bedeutung, die aufgrund der früher ausgeprägten Arbeitstei-

lung an Relevanz verloren hatten. Ohne oder bei geringer

Arbeitsteilung kommt es immer auf die Wahrnehmung von

Querschnittsaufgaben an, die heute Ausdruck neuer Beruf-

lichkeit sind und bei der Gestaltung von Berufsbildern im

Zentrum stehen sollen. Der Wandel der Wirtschaft führt ten-
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denziell zu breiter geschnittenen Aufgaben, zu deren Bewäl-

tigung eine integrative Kompetenz notwendig ist.

Prof. Esser_ Vor dem Hintergrund der demografischen Entwick-

lung wird über die Bildung von Berufsgruppen nachgedacht:

Welche Schritte sind aus Ihrer Sicht notwendig, um Berufs-

gruppen zu bilden?

Dr. Scheffler_ Aus dem Vorhaben der Entwicklung von kom-

petenzorientierten Ausbildungsordnungen werden sich

auch weitere Konsequenzen ergeben. Die Betrachtung und

der Abgleich erwarteter Kompetenzen wird die Bildung von

Berufsgruppen beflügeln. Bei der jetzt anstehenden Arbeit

sollten systematisch vorrangig die höchstfrequentierten

Ausbildungsberufe zum Ausgangspunkt kompetenzorien-

tierter Ausbildungsordnungen ganzer Berufsgruppen

gemacht werden. Besonderen Charme hätte es, wenn die

Entwicklung dazu erforderlicher betrieblicher Handlungs-

felder gemeinsame Aufgabe der Sachverständigen des Bun-

des und der KMK-Rahmenlehrplanmitglieder würde.

Bittner-Kelber_ Bei der Schaffung von Berufsgruppen müs-

sen Berufsfelder identifiziert werden, die über gemeinsa-

me fachliche Ausbildungsinhalte oder branchenübliche

bzw. gleichartige Kompetenzen verbunden sind. Grund-

sätzlich sollten Anstöße für die Bildung von Berufsgruppen

von den Sozialpartnern, insbesondere aus der Praxis in den

Betrieben erfolgen. Eine vergleichende Analyse mehrerer

verwandter Berufe, die Schnittmengen und Gemeinsam-

keiten aufweisen, die – wie gerade bei den industriellen

Metallberufen – durch das BIBB erfolgen könnte, ist für

die Meinungsbildung im Vorfeld einer Modernisierung oder

Neuordnung für alle Beteiligten sicher hilfreich.

Berufsgruppen sollen mehr Transparenz für Jugendliche

und Betriebe schaffen sowie eine größere Mobilität zwi-

schen Berufen und Branchen ermöglichen. Kompetenz-

orientierte Beschreibungen in den Ausbildungsordnungen

können dazu beitragen, fachliche Schnittmengen von Aus-

bildungsberufen zu identifizieren und damit die Bildung

von Berufsgruppen zu erleichtern.

Sondermann_ Bei Neuordnungen von Ausbildungsberufen

wird routinemäßig über die Bildung von Berufsgruppen

nachgedacht. Im Idealfall kann das Bilden einer Berufs-

gruppe dafür sorgen, dass mittels gegenseitiger Anerken-

nung bestimmter Prüfungsleistungen und bestimmter Zei-

ten im Betrieb sowohl alle Fachrichtungen und Berufe in

ihrer gewünschten Vielfalt erhalten bleiben, dennoch aber

horizontale Mobilität aufseiten der ausbildenden Betriebe

und der Auszubildenden herrscht. Betriebe können so unter

Umständen mehr Ausbildungsgänge anbieten, als sie es bis-

her überhaupt in Erwägung gezogen haben. Auszubilden-

de können gegebenenfalls in Wohnortnähe ein erstes Aus-

bildungsjahr in einem andern Beruf als bisher gedacht

verbringen, ohne Zeit zu verlieren, weil Ausbildungszei-

ten und -leistungen für einen andern Beruf angerechnet

werden können. Bei allen Überlegungen sollte jedoch daran

gedacht werden, sowohl eine eindeutige Berufsausbildung

zu definieren als auch gleichzeitig größtmögliche Flexibi-

lität und Mobilität bei allen Beteiligten zu sichern. In die-

sem Sinne sollten möglichst viele affine Berufe gefunden

werden, um die Möglichkeiten für alle voll auszuschöpfen.

Prof. Esser_ Welche Schwierigkeiten könnten möglicherweise bei

der Bildung von Berufsgruppen auftreten? 

Prof. Spöttl_ Zunächst möchte ich festhalten, dass die Idee,

Ausbildungsberufe nach Berufsgruppen – oder besser nach

Kernberufen – zu strukturieren, zu unterstützen ist. Aller-

dings gibt es derzeit noch keine abgesicherten Kriterien,

nach denen Berufsgruppen gebildet werden sollen. Wort -

identische Berufsbildpositionen, Strukturierung nach

gemeinsamen Kernqualifikationen, berufsübergreifende

Schlüsselqualifikationen und anderes sind für eine über-

zeugende Strukturierung von Berufsgruppen unzureichend. 

Es wird empfohlen, inhaltliche Kriterien zur Bildung von

Berufsgruppen zu entwickeln. Das wird vermutlich nicht

ohne Forschungsarbeiten möglich sein.

Giessler_ Es gibt keine allgemein anerkannte Definition

des Begriffs. Die Bildung von Berufsgruppen darf nicht zu -

lasten des Profils der Einzelberufe gehen; was nicht zusam-

mengehört, sollte auch nicht zusammengefügt werden.

Dr. Hartwich_ Die IHK-Organisation setzt sich bereits seit vie-

len Jahren mit ihrem Modell „Dual mit Wahl“ vermehrt für

die Schaffung von Berufsgruppen ein. Seit 2008 achten

wir darauf, dass bei einem Neuordnungsverfahren nicht

mehr der Unterschied, sondern die Gemeinsamkeit mit

bestehenden Berufen im Vordergrund steht. Die Schaffung

einer Berufsgruppe darf aber nicht dazu führen, dass die

Vielfalt im dualen System so weit reduziert wird, dass

Unternehmen nicht mehr ausbilden können. Der massive

Rückgang der Schulabgänger wird in den nächsten Jahren

zwangsläufig zu einer Diskussion darüber führen, wie viele

„Spezialberufe“ es noch geben muss. Gleichzeitig wird die

Wirtschaft bei der Forderung nach gänzlich neuen Beru-

fen noch stärker als bisher gefordert sein, deren „Existenz-

berechtigung“ nachzuweisen. Wir dürfen dabei nicht aus

den Augen verlieren, dass wir schon alleine durch neue

Technologien neue Qualifikationsbedarfe in bestehenden

oder neuen Ausbildungsberufen abbilden müssen.
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Prof. Esser_ Welche Schritte sind erforderlich, um Durchläs-

sigkeit und Anschlussfähigkeit zu fördern?

Prof. Spöttl_ Die Hochschulgesetze der Länder erlauben Per-

sonen mit Berufsbildungsabschlüssen inzwischen ein Stu-

dium an Hochschulen. Zu klären ist, was inhaltlich gesche-

hen muss, um Karrieren mit dieser Perspektive zu fördern

und trotzdem eine Entfremdung von der praktischen

Arbeitswelt zu verhindern. Die Kombination von vormals

praktischer Berufserfahrung mit akademischer Qualifizie-

rung garantiert hoch innovative Mitarbeiter. Bisher nicht

diskutiert wird, ob Durchlässigkeit von den Hochschulen

in die Arbeitswelt oder zur Vorbereitung auf die praktische

Arbeitswelt sinnvoll ist. Warum sollten Studierende  an

Hochschulen nicht auch gleichzeitig Zertifikate bei Kam-

mern erwerben können? Um das zu ermöglichen, müssen

auch Kammern, Weiterbildungsträger und andere ihre

Zulassungsbedingungen verändern. Kaum diskutiert ist

zudem, wie lebenslanges Lernen sinnvoll realisiert werden

kann. Einer weiteren Klärung bedürfen Kombinationen von

Berufstätigkeit und Studium, aufeinander aufbauende

Abschnitte von Aus- und Weiterbildung u. a.

Giessler_ Wichtig ist die Anerkennung der im jeweils vor-

ausgegangenen Bildungsschritt erworbenen Kompetenzen.

Hierfür bedarf es abgestimmter Curricula sowie mehr Infor-

mationen über weitere mögliche Schritte in der Berufsbil-

dung. Die Umsetzung der KMK-Richtlinie zum Hoch-

schulzugang Berufserfahrener ohne Abitur allein reicht

nicht. Wir brauchen mehr Beratungsmöglichkeiten, es gibt

zu wenige Brücken ins Studium und erst recht keine Anpas-

sung der Curricula an diese Gruppe der Studierenden mit

Berufserfahrung. Berufsbegleitende Studiengänge insbe-

sondere an den öffentlichen Hochschulen fehlen. Alle

Erkenntnisse zeigen aber diesen Bedarf deutlich auf. 

Dr. Hartwich_ Seit einigen Jahren beschäftigen sich Bil-

dungsinitiativen – ob auf Bundes- oder Länderebene –

genau mit dieser Herausforderung. Die Ergebnisse diverser

Initiativen wie z. B. JOBSTARTER CONNECT, DECVET oder

ANKOM müssen gemeinsam mit allen Akteuren bewertet

werden, bevor neue Förderprogramme oder Forschungs-

projekte starten. Dazu zählt auch, den Bedarf an neuen

Strukturen oder Regelungen nochmals zu überprüfen. Die

Rahmenbedingungen in der Berufsbildung haben sich seit

dem Jahr 2005 verändert. So hat z. B. der Rückgang an

Bewerbern auf dem Ausbildungsmarkt für deutlich mehr

Offenheit der Unternehmen bei der Besetzung ihrer Aus-

bildungsplätze gesorgt. Auch die Hochschulen öffnen

zunehmend ihre Türen für beruflich Qualifizierte. Die ten-

denziell negative demografische Entwicklung kann in die-

sem Sinne also als positiver Treiber für Veränderungen im

Bildungssystem bezeichnet werden.

Prof. Esser_ Wie wird der DQR die Entwicklung von Aus- und

Fortbildungsregelungen beeinflussen?

Bittner-Kelber_ Die Zuordnung der beruflichen Aus- und Fort-

bildungsregelungen im Rahmen des DQR ist ein Beleg für die

bereits jetzt erreichte hohe Qualität und Handlungsorientie-

rung der beruflichen Aus- und Fortbildung. Bei ihrer künfti-

gen Ausgestaltung werden die für die Niveaustufen des DQR

erarbeiteten Kompetenzprofile ein wichtiger Indikator sein.

Dr. Scheffler_ Die Entwicklung eines europäischen und in

Folge eines deutschen Qualifikationsrahmens ist eine

wesentliche Grundlage, die Zusammenarbeit auf dem

Gebiet der beruflichen Bildung bis zum Jahr 2020 auf ver-

lässliche Instrumente zu stützen. Die Entwicklung des DQR

war und ist in Deutschland ein nicht ganz einfaches Ver-

fahren, zwingt er uns doch, Traditionen infrage zu stellen.

Mit den getroffenen Zuordnungsentscheidungen und Ent-

wicklungsaufträgen wurde eine gute Basis für eine Weiter-

entwicklung der beruflichen Bildung geschaffen. 

Ein weiterer notwendiger Ansatz ist die mit dem EQR ange-

strebte Brückenbildung zum non-formalen und informel-

len Lernen. Im Hinblick auf das strategische Ziel der „Ver-

wirklichung von lebenslangem Lernen und Mobilität“ stellt

eine verbesserte Verknüpfung formaler Validierung und

informeller bzw. non-formaler Lernwege eine unabding-

bare Notwendigkeit dar. Die Erfahrungen anderer EU-Mit-

gliedsstaaten sollten wir hier nutzen.

Sondermann_ Die Beschreibungen der acht DQR-Niveaus

nach Lernergebnissen ermöglichen es, die Gleichwertigkeit

von in verschiedenen Lern- und Arbeitskontexten erwor-

benen Kompetenzen sichtbar zu machen. Schon jetzt mer-

ken wir aber auch ganz deutlich, dass die Einführung des

DQR neue Fragestellungen für die berufliche Bildung her-

vorruft und alte Themen neu belebt: 

• Die Stufung der DQR-Niveaus führt z.B. unmittelbar zum

Thema Durchlässigkeit. Es kann nicht sein, dass wir auf

einzelnen Stufen Stoppschilder aufbauen oder belassen. 
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• Das Denken in den Kategorien von Lernergebnissen

muss weiter vermittelt und gefördert werden. Beispiel

Ordnungs mittel: Die Ausrichtung der Ausbildungsord-

nungen auf Handlungsorientierung seit 2005 hat hier

schon viel be wirkt. Jetzt gilt es, Vergleichbarkeiten auch

über die Grenzen des beruflichen Bildungssystems hin-

aus zu befördern. 

Prof. Esser_ Bietet das Berufskonzept die notwendige Flexibi-

lität zur Bewältigung künftiger Herausforderungen?

Giessler_ Ja! Um sich angesichts der veränderten Bedin-

gungen behaupten zu können, brauchen Beschäftigte heute

mehr denn je umfassende berufliche und soziale Kompe-

tenzen. Die Basis hierfür muss in einer breit angelegten,

wenig spezialisierten beruflichen Erstausbildung gelegt wer-

den. Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer müssen in der

Lage sein, ihre Lebens- und Arbeitsbedingungen selbst-

ständig und kompetent zu bewerten und zu gestalten –

denn sie sind zunehmend gezwungen, ihre Arbeitskraft

immer wieder neu anzubieten und sie sind gefordert, die

Verantwortung für die eigene Arbeitsbiografie zu tragen.

Die Beschäftigten brauchen umfassende Handlungskom-

petenz und Gestaltungsfähigkeit – als Voraussetzung für

eine beteiligungsorientierte Organisationsentwicklung.

Dies in der betrieblichen Ausbildung zu vermitteln, ist

anspruchsvoll und erfordert besondere Kenntnisse und

Methoden der didaktischen Vermittlung.

Dr. Hartwich_ Aus unserer Sicht ebenfalls ein eindeutiges: Ja!

Fast 340.000 neue Ausbildungsverträge im Jahr 2011 allei-

ne im IHK-Bereich zeigen, dass die duale Ausbildung nach

wie vor die erste Wahl für junge Menschen darstellt. Das

duale Ausbildungssystem ist in den letzten Jahren kontinu-

ierlich weiterentwickelt worden. Wir haben mit der EQ und

der EQ+ ein Angebot, um auch schwache Jugendliche in Aus-

bildung zu integrieren. Für starke Jugendliche nutzen wir

 verstärkt kodifizierte Zusatzqualifikationen in Ausbildungs-

ordnungen. Differenzierungsmöglichkeiten wie z. B. die Ein-

satzgebiete der industriellen Elektro- und Metallberufe bie-

ten den Unternehmen flexible Ausbildungskonzepte, die

durch betriebsnahe Prüfungen wie den „Betrieblichen Auf-

trag“ ergänzt werden. Allerdings sollten wir uns künftig auch

stärker im Bereich der dualen Studien gänge engagieren. Hier

ist aus unserer Sicht noch weite res Potenzial, welches wir für

die duale Ausbildung gewinnen können.

Prof. Spöttl_ Die Gestaltung von Berufsbildern und das

Berufskonzept bieten genug Möglichkeiten, flexibel auf

künftige Herausforderungen zu reagieren. Die Einführung

von Kernqualifikationen und Fachqualifikationen sowie die

Orientierung an Arbeitsprozessen erlauben es, Berufsbilder

sehr schnell an neue Herausforderungen heranzuführen.

In Deutschland wurden jedoch in den vergangenen Jahren

neue Berufsbilder sozusagen im Schnellverfahren erfunden:

Zehn neue und 15 bis 18 aktualisierte Berufsbilder wurden

durchaus in einem Jahr erarbeitet. Dies weist auf das Gegen-

teil von dem hin, was angebracht wäre. Forciert werden

vor allem Branchenberufe mit hochgradiger Spezialisierung,

anstatt nach breiten Berufszuschnitten zu suchen oder sich

auf Kern- bzw. Basisberufe einzulassen, um dann zu einer

wohldosierten Vertiefung – z. B. nach sorgfältig gewählten

Fachrichtungen/Schwerpunkten – zu kommen.

Dr. Scheffler_ Die konkreten Berufsbilder, wie sie in den Ord-

nungsmitteln abgebildet sind, sollten auch bei einem

 deutlich flexibleren System der beruflichen Bildung die

Grundlage darstellen. Das hat sich zum Beispiel bei der

Erarbeitung der Ausbildungsbausteine bewährt. Eine mög-

liche Perspektive sehe ich in der Herausbildung von Kern-

berufen, deren Ausbildungsdauer nicht über drei Jahre hin-

ausgehen sollte. Um diese Ausbildungen herum ließe sich

ein System an Spezialisierungen, Fort- und Weiterbildungs -

modulen, an Zertifizierungen und Qualifikationsnachwei-

sen denken, das den jeweiligen betrieblichen Anforderun-

gen angepasst wäre. Bei einem Wechsel wären Beschäftigte

schnell in der Lage, sich an die neuen Anforderungen ihres

Arbeitsplatzes anzupassen.

Bittner-Kelber_ Das Berufskonzept steht für eine Ausbildung,

die durch ihren ganzheitlichen Ansatz eine umfassende

berufliche Handlungsfähigkeit vermittelt. In Verbindung

mit der Möglichkeit der Spezialisierung, Differenzierung

oder mit Zusatzqualifikationen kann das Berufskonzept fle-

xibel auf künftige Herausforderungen reagieren und eine

hohe Qualität der Ausbildung sichern.

Sondermann_ Dank des Berufskonzeptes im dualen System

ist Deutschland so stark im Bereich der beruflichen Bildung!

Es muss dennoch darüber nachgedacht werden, inwieweit

dieses System tatsächlich allen jungen Menschen den

erfolgreichen Abschluss einer Ausbildung und den darauf

folgenden Einstieg in eine sinnvolle Beschäftigung ermög-

licht. Mittels der Bildung von Ausbildungsbausteinen

kommt man diesem Ziel näher, sofern man sie sinnvoll zeit-

lich und in der Menge begrenzt in erprobten Bereichen ein-

setzt. Dieser Ansatz sollte allerdings nicht mit einer Berufs-

ausbildung gänzlich in Modulen verwechselt werden, wie

sie in andern Ländern teilweise üblich ist. �
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� In diesem Beitrag werden die Herausforderungen

und Gestaltungsansätze zur Weiterentwicklung des

Strukturmodells der beruflichen Bildung im Hand-

werk beschrieben. Einleitend sind wichtige berufs-

bildungspolitische Herausforderungen skizziert.

Zentrale Erwartungen, die das Strukturmodell zur

systemischen Ausgestaltung der Berufsbildung

einer ganzen Wirtschaftsbranche erfüllen sollte,

werden dargestellt. Drei bedeutsame Handlungs-

felder schließen sich an, an denen exemplarisch

aufgezeigt wird, welcher Weiterentwicklungsbe-

darf für das Berufslaufbahnkonzept im Handwerk

aus berufsbildungspolitischer Perspektive gesehen

wird. Dabei handelt es sich um erste Gestaltungs-

ansätze. 

Berufslaufbahnkonzept – 
Das  Strukturmodell des Handwerks

Strukturmodelle dienen der grundsätzlichen Ausgestaltung

konstituierender Elemente des beruflichen Bildungssys -

tems. Sie lassen sich in den Kategorien nachfrage- oder

angebotsorientiert unterscheiden. Das nach dem Berufs-

bildungsgesetz geordnete deutsche Ausbildungssystem wird

als angebotsorientiertes Strukturmodell bezeichnet, das sich

primär durch das „Ausmaß der staatlichen Regelungen zur

Standardisierung und Vergleichbarkeit der beruflichen Bil-

dungswege“ (FROMMBERGER 2005, S. 82) beschreiben lässt.

Als Kritik an angebotsorientierten Strukturmodellen wird

häufig insbesondere die unzureichende Berücksichtigung

der Lernfähigkeiten der Lernenden, mangelnde Speziali-

sierungsmöglichkeiten bei der Wahl von Qualifizierungs-

inhalten für die Lernenden und fehlende Flexibilisie-

rungsoptionen des Ausbildungsbetriebs genannt (vgl. u. a.

DEIßINGER 2009). 

Mit dem vom Zentralverband des Deutschen Handwerks

(ZDH) entwickelten Grundlagenpapier „Ganzheitlich. Pass-

genau. Anschlussfähig“ wurde 2007 ein Strukturmodell

skizziert, das die typische Angebotsorientierung insbe-

sondere um die Aspekte Flexibilisierung und Individuali-

sierung bei der Gestaltung von Karrierewegen unter aus-

drücklicher Stärkung des Berufsprinzips erweitert.1 In die-

sem Grundlagenpapier wurde auf der Basis umfassender

Forschungsergebnisse und der Erfahrungen aus der Anwen-

dung in verschiedenen Gewerken (z. B. im Metallhandwerk,

im Kraftfahrzeugtechnikerhandwerk oder im Gesundheits-

handwerk) das Berufslaufbahnkonzept des Handwerks dar-

gestellt (vgl. u. a. BERNER 2006 sowie HOLLMANN u. a. 2008). 

Zentrales Ziel dieses Berufslaufbahnkonzepts ist es, diffe-

renzierte Bildungs- und Beschäftigungswege innerhalb

eines Berufs oder auch zwischen Berufen aufzuzeigen, um

X X
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individuelle Professionalisierungsprozesse von der Anfän-

gerin/vom Anfänger im Beruf zur handwerklichen Exper-

tin/zum handwerklichen Experten zu ermöglichen. Prin-

zipien für die Gestaltung des Berufslaufbahnkonzepts sind

die Grundsätze bzw. Strukturmerkmale handwerklicher Bil-

dungspolitik wie Profilschärfung und Karriereorientierung,

Marktrelevanz und Qualitätsorientierung sowie Differen-

zierung, Durchlässigkeit und Europäisierung (ZDH 2007). 

Gegliedert ist das Berufslaufbahnkonzept in Berufsbil-

dungsabschnitte, die als unterschiedliche Stufen bzw. Ebe-

nen dargestellt werden (BERNER 2006). Innerhalb der

Berufsbildungsabschnitte werden möglichst alle formalen

Aus- und Fortbildungsmöglichkeiten in einem Gewerk

(bspw. dem Metallbauer-Handwerk) angeordnet; jeder die-

ser Abschnitte steht für eine in sich abgeschlossene Berufs-

bildungseinheit (z. B. Kfz-Mechatroniker/-in) mit einem

eigenständigen Berufsbildungsziel. Die Bildungseinheiten

werden mit öffentlich-rechtlichen Prüfungen abgeschlos-

sen. Prüfungen stellen als wesentliches Element der Qua-

litätssicherung sicher, dass das spezifische Ziel der jeweili-

gen Berufsbildungseinheit und das bildungspolitische Ziel

des Bildungsabschnitts erreicht worden ist. 

Das Berufslaufbahnkonzept stellt als Bausatz die systema-

tische Kombination der aus einem entsprechend überge-

ordneten Berufsbild abgeleiteten Berufsbildungsabschnit-

te dar. Gewerkespezifische Berufslaufbahnkonzepte bilden

demnach die relevanten Aufstiegsfortbildungsmöglichkei-

ten im Kontext lebensbegleitender Karrierewege als bun-

desweit einheitlichen Standard ab. Berufsbildungsab-

schnitte können im Ausbildungsbereich zweijährig und

drei- bzw. dreieinhalbjährig ausgerichtet sowie im Bereich

der Aufstiegsfortbildung unterhalb und oberhalb der  Meis -

terebene angelegt sein. Grundsätzlich werden drei Fortbil-

dungsebenen unterschieden, die im Rahmen des Deutschen

Qualifikationsrahmens (DQR) wie folgt gestaltet werden

können: Die Fortbildung zwischen Geselle/Gesellin und

Meister/-in anlehnend an DQR-Stufe 5, die Meis terqualifi-

zierung anlehnend an DQR-Stufe 6 und die Meister-PLUS-

Qualifizierung anlehnend an der DQR-Stufe 7.2

In der Abbildung werden die Grundgedanken des Struk-

turmodells exemplarisch zusammengefasst.

In der Berufsbildungspraxis des Handwerks haben sich be -

 reits gewerkespezifische Ausprägungen des Berufslaufbahn-

konzepts etabliert (z. B. Kfz-Handwerk: die Berufsbildungs-

abschnitte Kfz-Servicemechaniker/-in, Kfz-Mechatroni-

ker/-in, Kfz-Servicetechniker/-in, Kraftfahrzeugtechniker-

Meister/-in sowie Kfz-Betriebswirt/-in).

Aspekte der Weiterentwicklung des
Berufslaufbahnkonzepts

Für das Strukturmodell des Handwerks können aktuell die

folgenden ausgewählten Bedarfe zur Weiterentwicklung

genannt werden:

• Die Durchlässigkeit zwischen der beruflichen und der aka-

demischen Bildung ist aufzuzeigen, sowohl in Bezug auf

einzelne Ebenen des Berufslaufbahnkonzepts als auch in

Bezug auf spezifische ausgewählte Bildungseinheiten.

• Die Ebenenstruktur des Berufslaufbahnkonzepts ist in

Einklang zu bringen mit den Niveaustufen des DQR.

Dazu ist im Rahmen der Integration von Bildungsein-

heiten in den DQR die Systematisierung der Beziehung

der jeweiligen Bildungseinheiten innerhalb der Ebenen-

struktur kritisch zu prüfen.

• Zur Verringerung von Mismatch-Problemen im Über-

gangsbereich3 sind Formen der vorberuflichen Bildung

stärker im Strukturmodell zu berücksichtigen. Darüber

hinaus ist aber auch zu prüfen, ob und in welchem Maß

die Übergänge zwischen der beruflichen Erstausbildung

und der ersten Ebene der Fortbildung sowie der Übergang

beim Ausscheiden aus dem Erwerbsleben im Struktur-

modell abzubilden sind.

• Traditionelle Handwerkstechniken werden um analyti-

sche, technik- bzw. technologiefeldübergreifende Anfor-

derungen erweitert (ESSER 2002). Es ist daher u. a. zu prü-

fen, ob und in welcher Form der Karrierebegriff, der bisher

vorrangig auf die Übernahme von Leitungs- und Füh-

rungsfunktionen verengt wird, ausgeweitet werden muss.

46 BWP 4/2012

Abbildung  Berufslaufbahnkonzept im Handwerk

2  Die berufliche Erstausbildung wird den Niveaustufen 3 (zweijährige
Ausbildungsberufe) und 4 (drei- und dreieinhalbjährige Ausbil-
dungsberufe) des DQRs zugeordnet.

3  Als Folge von Mismatch-Problemen verblieben im Jahr 2011 ca.
293.000 Jugendliche in verschiedenen Maßnahmen des Übergangs-
bereichs.
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• Für Betriebe, Schüler/-innen und auch für ältere Fach-

kräfte sind Karrierewege und Beschäftigungsmöglich-

keiten aufzuzeigen, die zu allen Zeitpunkten in einer

Berufsbiografie Entwicklungsmöglichkeiten bieten.

Neben den genannten Weiterentwicklungsbedarfen sind

insbesondere auch Erwartungen an das Berufslaufbahn-

konzept, welche die Zielgruppe stellt, zu berücksichtigen.

Zu ihr zählen aber nicht nur Schüler-/innen und Betriebe,

sondern auch Eltern, Lehrer/-innen, Fachkräfte, Fachver-

bände, Handwerkskammern, Berufsbildungs zentren und

bildungspolitische Akteure. Erwartungen der Zielgruppen

sind im Hinblick auf Möglichkeiten zur Analyse, Ordnung

und Darstellung von Bildungswegen (z. B. durch ein

 Referenzmodell) zu spezifizieren sowie um Formen der Ent-

scheidungsunterstützung bei der Planung von Karrierever-

läufen, Qualitätssicherung durch die Etablierung einheit-

licher Bildungsstandards (vgl. REHBOLD/HEINSBERG 2011)

und Möglichkeiten zur Unterstützung eines Berufe- und Bil-

dungsmarketings erweitert zu berücksichtigen. Zusam-

menfassend ist festzuhalten, dass eine Weiterentwicklung

des Strukturmodells des Handwerks dem Ziel folgen  sollte,

die zielgruppen- bzw. adressatenorientierte Gestaltung von

Bildungs- und Beschäftigungswegen im Handwerk auszu-

bauen. Im Hinblick auf die geschilderten Aspekte werden

im Folgenden drei Ansätze zur Weiterentwicklung des

Berufslaufbahnkonzepts geschildert.

Gestaltung von Übergängen und
Erweiterung der Ebenen

Die Gestaltung von Übergängen ist aus vertikaler sowie aus

horizontaler Perspektive von hoher Relevanz. Aus vertika-

ler Perspektive sind die Übergänge zwischen den verschie-

denen Ebenen des Berufslaufbahnkonzepts innerhalb eines

gewerkespezifischen Bildungs- und Beschäftigungswegs

zielgruppenorientiert auszugestalten. Insbesondere in

Bezug auf die Zielgruppe der Schüler/-innen allgemeinbil-

dender Schulen und älterer Fachkräfte im Handwerk ist es

künftig bedeutsam, die aktuell existierenden Ebenen zu

ergänzen. Das Berufslaufbahnkonzept kann beispielsweise

um eine Ebene „Vorberufliche Bildung“ erweitert werden.

Damit wird die Bedeutung der Vorbereitung auf die beruf-

liche Bildung als eine zusätzliche Aufgabe der Berufsbil-

dungspolitik und der Berufsbildungspraxis hervorgehoben.

Zudem kann die Transparenz in Bezug auf mögliche berufs-

typische Karrierewege erhöht werden, indem bereits im

Rahmen vorberuflicher Orientierungsmaßnahmen gewer-

ke- bzw. berufsspezifische Bildungs- und Beschäftigungs-

wege aufgezeigt werden. Die Übergänge, insbesondere zwi-

schen neuen und erweiterten Ebenen, stellen künftige

bildungspolitische Gestaltungsaufgaben dar. So ist u. a. zu

prüfen, ob und in welcher Form das Bildungsziel des Bil-

dungsabschnitts sichergestellt wird. 

Aus horizontaler Perspektive sind bzgl. der Herstellung von

Gleichwertigkeit und Durchlässigkeit auch Übergänge zwi-

schen den Bildungssystemen sowie zwischen unterschiedli-

chen Bildungs- und Beschäftigungswegen zu ermöglichen.

Bereits in der seit 2007 vorliegenden Gestalt des Berufslauf-

bahnkonzepts bietet das Baukastenformat die Möglichkeit,

dass Auszubildende technologiefeldübergreifende Qualifika-

tionen erlernen können; affine Berufe können unter Stär-

kung des Berufsprinzips entsprechend erweitert werden. Der

Beruf ist weiterhin als Ordnungsrahmen zu verstehen, womit

ein Gegenmodell zu einzeln abprüfbaren Teilqualifikationen

im Rahmen der Modularisierungsdebatte konzipiert ist. Die

genannte Erweiterungsmöglichkeit erhöht für die Lernenden

die Flexibilität bei der Wahl der Karrierewege. Auf den Ebe-

nen der Fortbildung kann u. a. eine modulare Gestaltung von

technologiefeldübergreifenden Fortbildungsformaten eben-

falls zu einer Erhöhung von Flexibilität beitragen, indem

diese Bildungsab schnitte gleichzeitig mehreren Bildungs-

wegen zugeordnet werden. 

Etablierung flexibler Karrierepfade
und Erweiterung des Karrierebegriffs

Die Erweiterung von Technologiefeldern, aber auch von

Geschäfts- und Tätigkeitsbereichen der Handwerksbetriebe

erfordert es, Bildungs- und Beschäftigungswege im Hand-

werk nicht nur auf die Ermöglichung der Übernahme von

Führungsfunktionen zu beziehen, sondern erweitert zu fas-

sen. Neben einer Führungskarriere bietet sich auch die prä-

zise Verortung von Fachkarrieren über alle Ebenen des

Berufslaufbahnkonzepts an. Eine Fachkarriere zeichnet sich

insbesondere dadurch aus, dass Tätigkeitsspektren in der

inhaltlichen „Tiefe“ oder „Breite“ erweitert werden, z. B.

durch die Qualifizierung für spezifische Produkt-, Dienst-

leistungs-, Auftrags- oder Projekttypen. Erste Ansätze exis -

tieren in verschiedenen Gewerken bzw. auch gewerke-

übergreifend mit dem/der „Restaurator/-in im Handwerk“

oder der/dem „Gebäudeenergieberater/-in“.

Die individuelle Gestaltung unterschiedlicher Karriere pfade

erweitert die Planungs- und Entscheidungsmöglichkeiten

für die Lernenden. Karrierepfade stellen keine „starre“ Aus-

richtung eines Bildungs- bzw. Beschäftigungswegs dar, son-

dern ermöglichen sowohl die Verknüpfung einer Fach- und

einer Führungskarriere als auch die Kombination techno-

logiefeldbezogener mit technologiefeldübergreifenden Qua-

lifizierungen. 

Eine flexible Erweiterung des Bildungs- und Beschäfti-

gungswegs im Handwerk können Karrierepfade darstellen,

die eine Kopplung mit Qualifikationsangeboten aus der

akademischen Bildung ermöglichen. REHBOLD/HEINSBERG

(2011) schlagen am Beispiel der Gesundheitshandwerke

eine mögliche Spezifizierung von Bildungswegen unter-
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schieden nach „berufsbildend-handwerksbezogen“, „be rufs -

bildend-akademisch“, „berufsbildend-dual“, „akademisch“

und „europäischem Karriereweg“ vor. Mit dieser Spezifi-

zierung ist eine wichtige bildungspolitische Fragestellung

im Handwerk aufgeworfen. Es ist künftig zu klären, ob und

in welchem Umfang berufsbildungsbezogene und akade-

mische Qualifikationen im Handwerk miteinander zu ver-

zahnen sind. Insbesondere geht es bei der Beantwortung

dieser Frage um die Eigenständigkeit der beruflichen gegen-

über der akademischen Bildung. In welchen Technologie-

und Tätigkeitsfeldern sowie Arbeitsprozessen erscheint die

Erweiterung beruflicher Bildung durch wissenschaftliche

Denk-Handlungsstrukturen notwendig? Diese Frage, so

scheint es, ist in der bildungspolitischen Diskussion noch

weitgehend ungeklärt. SPÖTTL (2011) ordnet diese Frage-

stellung in ein Spannungsverhältnis zwischen den

 sogenannten akademischen und beruflich-betrieblichen

 Bildungs typen ein. Im Hinblick auf die Diskussion zur

Durchlässigkeit unterstreicht er anhand der sehr aktuellen

Relevanz des beruflich-betrieblichen Bildungstyps die Not-

wendigkeit einer Eigenständigkeit beruflicher Bildung bei

der Verzahnung von beruflichen und akademischen Profi-

len. Daraus folgt, dass es nicht zielführend sein kann, beruf-

liche und akademische Qualifizierungsangebote beliebig

miteinander zu verknüpfen.

Berücksichtigung des DQR

Zur konzeptionellen Gestaltung des DQR liegt bzgl. der

Zuordnung von Qualifikationen seit dem 31.01.2012 ein

Konsens der zentralen bildungspolitischen Akteure vor, der

für die berufliche Bildung weitgehend den Empfehlungen

des BIBB-Hauptausschusses vom 10. März und vom 28. Juni

2011 folgt. Die Umsetzung des Konsenses kann in einem

nächsten Schritt nur gelingen, wenn die Zuordnung 

der Qualifikationen zu den Niveaus des DQR in den unter-

schiedlichen Teilsystemen des Bildungssystems nach

 einheitlichen Kriterien erfolgt. Hier kann das Berufslauf-

bahnkonzept einen wesentlichen Beitrag leisten. Die Ebe-

nenstruktur ermöglicht eine Zuordnung der einzelnen Bil-

dungsabschnitte in die Stufen des DQR. Künftig müssen

Qualifikationen, die z. B. jeweils einer der Ebenen der ersten

bis  dritten Aufstiegsfortbildung entsprechen sollen, die out-

comeorientierten Kriterien des DQR erfüllen. Die Deskrip-

toren, die ein zentrales outcomeorientiertes Kriterium

 darstellen, werden künftig bei der Einordnung eine maß-

gebliche Orientierungshilfe sein. Die Deskriptoren bieten

diese Orientierung bei der curricularen Ausgestaltung von

Bildungseinheiten an – in dieser Form dienen sie als ein-

heitlicher Qualitätsstandard. Es liegt daher nahe, die Ebe-

nen des Berufslaufbahnkonzeptes mit ihnen zu unterlegen.

Fazit

Mit den hier skizzierten Weiterentwicklungsansätzen ist

beabsichtigt, das Strukturmodell des Handwerks um Flexi-

bilisierungs- und Individualisierungsaspekte zu erweitern.

Vorteile, wie z. B. differenzierte und entwicklungsfähige Cur-

ricula, die individuelle und flexible Planung und Gestaltung

von Karrierewegen, die üblicherweise sogenannten nach-

frageorientierten Modellen zugeschrieben werden, können

somit integriert werden. Das Strukturmodell gilt es auch wei-

terhin im Hinblick auf Transparenz, Verständlichkeit und

Vertrauensbildung bei den beteiligten Akteuren als ein bil-

dungspolitisches Instrument einer bundesweit einheitlichen

Regelung von Standards und Qualität der Berufsbildung auf

der Grundlage des Berufsprinzips auszubauen. 

Die skizzierten Entwicklungsansätze geben aktuelle Dis-

kussionen in den bildungspolitischen Gremien des Hand-

werks wieder. Im Folgenden gilt es, auf der Grundlage wis-

senschaftlich fundierter Ergebnisse den Gremien die

Weiterentwicklungsansätze zur weiteren Diskussion vor-

zulegen. Im Rahmen dieser Diskussion ist zu berücksichti-

gen, dass mit einem singulären Politikansatz die o. g. Aspek-

te nicht zu bearbeiten sind. Daher sind Schnittstellen –

insbesondere zur Arbeitsmarkt- und Wirtschaftspolitik – zu

identifizieren und politikfeldübergreifende Gestaltungs-

ansätze zu entwickeln. �
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Vom Sonderfall zum 
nachgefragten Modell: Was macht
die duale  Aus bildung für das 
Ausland attraktiv? 

� Noch vor nicht allzu langer Zeit galt das deutsche
Modell mit seiner Verbindung aus schulischen und
betrieblichen Lernorten als Sonderweg bei der
beruflichen Qualifizierung; Deutschland musste sich
regelmäßig der OECD-Kritik an seinen zu niedrigen
Akademikerquoten stellen. Mittlerweile empfiehlt
die OECD1 den Blick nach Deutschland und in die
Schweiz. Wie kommt es zu diesem neuerlichen
Interesse an der dualen Berufsausbildung? Auf der
Grundlage von Erfahrungen aus der internationa-
len Zusammenarbeit des BIBB entwickelt der Bei-
trag Antworten und skizziert Perspektiven zur
Unterstützung der Förderung dualer Ausbildung in
europäischen Partnerländern.

DUALE BERUFSAUSBILDUNG IM AUFWIND

Angesichts international hoher Jugendarbeitslosenquoten

ist das duale Ausbildungsmodell derzeit ein weltweit nach-

gefragter, attraktiver Qualifizierungsansatz. Mit Quoten von

8,0 bzw. 7,5 liegen Österreich und Deutschland deutlich

unter der im EU-Durchschnitt zu verzeichnenden Jugend-

arbeitslosenquote von 23,5 (EU 27).2 Gegenwärtig scheint

daher dem Prinzip des „work-based-learning“ zum Erwerb

beruflicher Handlungskompetenz eine gewisse Leitfunkti-

on zuzukommen. Mit einer betriebsintegrierten, wirt-

schaftsnahen Ausbildung erhofft man sich Lösungsansät-

ze für bestehende Defizite oder Probleme zu finden. Doch

das arbeitsprozessorientierte Lernen ist nur ein Element, das

die erfolgreiche Umsetzung und Qualität dualer Ausbil-

dungsmodelle sichert und aus internationaler Sicht von

Interesse ist.

QUALITÄTSMERKMALE DER DEUTSCHEN

 BERUFSBILDUNG

Die stetige Weiterentwicklung und Anpassung der berufli-

chen Bildung an wirtschaftliche, technologische und gesell-

schaftliche Veränderungen ist ein weiteres Kernmerkmal

des dualen Systems. Gewährleistet wird es vor allem durch

die enge Zusammenarbeit und gemeinsame Verantwortung

von Staat und Wirtschaft (vgl. z. B. GREINERT 2012). Die
Unternehmen investieren in die Ausbildung von nah am

Arbeitsmarktbedarf qualifizierten Fachkräften; entspre-

chende Kosten-Nutzen-Analysen (vgl. z. B. SCHÖNFELD u. a.
2010) belegen eine weitgehend positive Bilanz für die

Unternehmen. Die Qualität der Ausbildung wird durch

betriebsübergreifende Ausbildungs- sowie einheitliche Prü-

fungsstandards garantiert, die gemeinsam von Staat, Wirt-

schaft und Sozialpartnern entwickelt werden und damit

eine hohe gesellschaftliche Akzeptanz erfahren. Ein weite-

res Qualitätsmerkmal ist die berufspädagogische Qualifi-

kation des Lehr- und Ausbildungspersonals, wie sie u. a. für

das betriebliche Ausbildungspersonal durch die Ausbilder-

Eignungsverordnung (AEVO) als Mindeststandard vorge-

schrieben ist (vgl. ULMER/GUTSCHOW 2013).

Institutionalisierte Forschung und Beratung kennzeich-

nen darüber hinaus das Profil der dualen Berufsbildung in

Deutschland. Während Berufsinformation und -beratung

bei der Wahl von Aus- und Weiterbildungsmaßnahmen

sowie beim Übergang in das Beschäftigungssystem unter-

stützen, ermöglichen Berufsbildungs- und Arbeitsmarkt-

forschung eine evidenzbasierte Steuerung und Weiterent-

wicklung der beruflichen Bildung. Entsprechende Instru -

mente zur Früherkennung von Qualifizierungsbedarfen,

wie Modellrechnungen und Qualifikationsprojektionen

(vgl. z. B. HELMRICH/ZIKA 2010) sowie Berichtsformate zur
Leistungsfähigkeit des Berufsbildungssystems (vgl. z. B. den

jährlich erstellten Berufsbildungsbericht der Bundesregie-

rung sowie den vom BIBB herausgegebenen Datenreport

zum Berufsbildungsbericht)3 werden in der internationalen

Beratung regelmäßig nachgefragt.
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PERSPEKTIVEN ZUR FÖRDERUNG DUALER

 AUSBILDUNGSMODELLE IN EUROPA

Das Interesse aus dem Ausland für das deutsche Ausbil-

dungssystem manifestierte sich anlässlich der Minister-

konferenz „Berufliche Bildung in Europa – Perspektiven für

die junge Generation“. Im Rahmen dieser Konferenz in

 Berlin im Dezember 2012 trafen sich die für die berufliche

Bildung zuständigen Ministerinnen und Minister aus

 sieben europäischen Ländern (Spanien, Italien, Portugal,

 Slowakei, Griechenland, Lettland und Deutschland), um

ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit in der Berufsbildung

zu bekunden und um duale, betriebsintegrierte bzw. alter-

nierende Ausbildung gemeinsam zu entwickeln und zu för-

dern. Das anschließende Memorandum entstand in Ein-

klang mit dem strategischen Rahmen für die europäische

Zusammenarbeit auf dem Gebiet der allgemeinen und

beruflichen Bildung („ET 2020“4), der europäischen Stra-

tegie für intelligentes, nachhaltiges und integratives Wachs-

tum und des europäischen „Kopenhagen-Brügge-Prozesses“

in der beruflichen Bildung. Die Initiative der sieben euro-

päischen Länder wirkt darüber hinaus als Bestandteil der

künftigen Europäischen Allianz für die Berufsbildung fort,

die Anfang Juli 2013 anlässlich der World Skills verab-

schiedet wird.

Das Berliner Memorandum umfasst fünf Handlungsfelder.

Zwei betreffen die Themen Mobilität bzw. europäische Ori-

entierung der Berufsbildung als Beitrag zum europäischen

Arbeitsmarkt und Bildungsraum. Mobilität soll sowohl Aus-

zubildende als auch das ausbildende Personal betreffen und

zu Doppelqualifikationen bzw. zur Weiterbildung beitragen.

Zwei weitere Handlungsfelder befassen sich mit Steue-

rungsaspekten und strukturellen Merkmalen der Berufs-

bildung. Diese Handlungsfelder zielen auf die Rolle der

Sozialpartner und der Wirtschaft als aktive und verant-

wortliche Partner der Berufsbildung. Dabei geht es um

 Fragen der Finanzierung, Verzahnung von schulischen und

betrieblichen Lernorten wie auch der Entwicklung von

Arbeitsmarkt- und Qualifikationsbedarfsanalysen.

Das fünfte Handlungsfeld zielt auf die „Steigerung der

Attraktivität und Qualität der beruflichen Ausbildung“. Es

bezieht sich vor allem auf die Verbesserung der Berufsbe-

ratung, Orientierung und Informationen sowie die Erhö-

hung der Durchlässigkeit. Zusätzlich zur Durchführung von

Informationskampagnen und Werbemaßnahmen zur

Berufsbildung für unterschiedliche Zielgruppen bzw. der

Einführung von Praxisanteilen in den schulischen Unter-

richt sollen die Durchlässigkeit der Bildungswege (Erstaus-

bildung, Fort- und Weiterbildung, Hochschulbildung) ver-

bessert werden. Damit verweist dieses Handlungsfeld auf

einen wichtigen Aspekt, der eine berufliche Qualifikation

attraktiv hält: Karriere-und Aufstiegschancen mit den damit

verbundenen Verdienstoptionen zu ermöglichen und somit

sicherzustellen, dass eine Fachausbildung keine berufliche

oder soziale Sackgasse darstellt.

Zur Umsetzung der Handlungsfelder wurde neben Aktivi-

täten des Peer Learning und der gegenseitigen Informa-

 tion die Entwicklung von Pilotprojekten vereinbart. Diese

belegen das Interesse der europäischen Projektpartner für

das deutsche Ausbildungsmodell. Sie stellen die Projekt-

partner jedoch vor die schwierige Aufgabe, eine betriebs-

integrierte Ausbildung in Ländern mit einer weitgehend

schulbasierten Berufsbildung zu entwickeln. Deswegen ist

der erste Schritt der Kooperation die Gründung von bila-

teralen Arbeitsgruppen mit allen Akteuren, die zur Förde-

rung dualer Ausbildungsstrukturen relevante Beiträge leis -

ten können. 

ATTRAKTIVE LÖSUNGEN DURCH QUALITÄT UND

BEDARFSORIENTIERUNG

Das Berliner Memorandum greift die Qualitätsmerkmale

der deutschen Berufsbildung auf und dokumentiert damit

die Attraktivität der dualen Ausbildung für das Ausland. Die

weitere Ausgestaltung der Projekte wird aus flexiblen,

bedarfsorientierten Lösungen bestehen, die in den jeweili-

gen nationalen Kontexten eingebettet sind. Im Mittelpunkt

stehen dabei Fragen der Schaffung von Ausbildungsplätzen,

der Gewinnung von Ausbildungsbetrieben sowie die Erhö-

hung der Teilnahmequote an Erstausbildung. Diese  Punkte

sind eng an Fragestellungen der Wirtschafts-, Arbeitsmarkt-

und Sozialpolitik gekoppelt.

Ein bedarfsorientierter Ansatz und der breite Konsens, dass

eine qualitativ gute Ausbildung der kontinuierlichen An pas-

sung an eine sich verändernde (Arbeits-)Welt bedarf, sind

wichtige Determinanten eines attraktiven Berufsbildungs-

systems, welches in der Wahrnehmung von Lernenden und

Bürgern zu einer tragfähigen Alternative für berufliche

 Karriereentwicklung und gesellschaftliche Teilhabe wie auch

für die Sicherung des Fachkräftebedarfs werden kann. �
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Fachkräftequalifizierung weltweit 

Der Bedarf an qualifizierten Fachkräften stellt Bildungssysteme und 

die Wirtschaft weltweit vor die Herausforderung, Aus- und Weiter-

bildungskonzepte anzupassen und weiter zu entwickeln. Je nach 

Ausgangslage und nationalen Besonderheiten werden hierzu spezi-

fische Wege gewählt. Die Beiträge in dieser Ausgabe geben Einbli-

cke in Aktivitäten und Entwicklungen in unterschiedlichen außereu-

ropäischen Ländern. Dabei geht es unter anderem auch um die 

Frage, ob und wie sich Elemente der dualen Ausbildung transferie-

ren lassen. 

BIBB-Forschungsdirektor Reinhold Weiß betont in seinem Editorial, 

dass Dualität wesentlich mehr ist als die Bereitstellung von Praktika 

für Lernende in beruflichen Schulen. Eine große Herausforderung 

sieht er darin, Betriebe zu motivieren, Verantwortung für eine qua-

lifizierte und systematische Ausbildung der jungen Menschen zu 

übernehmen. 
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�  Was macht die Berufsausbildung aus Sicht der

Auszubildenden attraktiv? Warum haben sie sich für

ihre Ausbildung entschieden? Welche Pläne haben

sie für die Zeit nach ihrem Abschluss? In vier Inter-

views geben Menschen über ihre Beweggründe,

Erwartungen und Pläne Auskunft. Deutlich werden

recht unterschiedliche Motive und Perspektiven.

Einig sind sich jedoch alle Befragten darin, dass

ihnen die ge wählte Ausbildung eine Chance bietet,

ihre anvisierten beruflichen Ziele zu verwirklichen.

BWP Ist der jetzige Ausbildungsberuf Ihr Wunschberuf oder

hatten Sie ursprünglich andere Pläne?

Frenzel Ich wollte auf jeden Fall im Handwerk meine Aus-

bildung machen. Als Erstes war ich bei einer außerbetrieb-

lichen Ausbildung, bei der KOM. Das ist ein freier Träger.

Da kann man ein bisschen üben. Die vermitteln Jugendli-

che an Firmen, in denen man ein Praktikum machen kann.

Wenn man da gut ist, wird man auch übernommen. Ich

hab mein Praktikum hier im Malereibetrieb Jürgens

gemacht, und weil die Firma zufrieden mit mir war, haben

sie mich übernommen. Da bin ich wohl einfach in der rich-

tigen Firma gelandet. Ich hatte mich handwerklich über-

all beworben, aber das hat mir am besten gefallen. Es macht

auch immer noch Spaß.

BWP Was hat Sie an einem handwerklichen Beruf bzw. der

Ausbildung zum Maler und Lackierer gereizt? Welche Erwar-

tungen hatten Sie?

Frenzel Das weiß ich gar nicht mehr so genau. Ich wollte halt

eine gute Ausbildung machen und einen Beruf, der mir Spaß

macht. Ich war ja lange in der Schule. Vor meiner Ausbildung

habe ich ein Praktikum gemacht. Das hat mir sehr gefallen.

Ich wusste gar nicht, dass der Malerberuf so vielseitig ist. Alle

denken ja: „immer nur pinseln und so weiter“. Aber ich habe

gesehen, dass der Beruf viel mehr bietet.

BWP Was meinen Sie mit vielseitig?

Frenzel  Mit vielseitig meine ich, dass man ja zum Beispiel

auch draußen an der Fassade arbeitet und die Wärmedäm-

mung macht. Das habe ich zwar leider selbst noch nicht

gemacht, aber da freue ich mich schon drauf. Es gibt auch

verschiedene Techniken, die man anwenden kann, zum

Beispiel Lackieren. Gut finde ich auch die ganze Arbeit,

bevor man überhaupt anfängt zu malen: spachteln und

so weiter. Das macht mir echt Spaß. Manchmal muss man

viel schleifen, aber das gehört halt dazu.

BWP Sind Sie also mit Ihrer Entscheidung heute zufrieden?

Frenzel  Ja, sehr! Meine Erwartungen wurden eigentlich

sogar übertroffen. Besonders hier in der Firma. Alle sind

nett und kümmern sich um einen. Es herrscht ein gutes

Betriebsklima. Sie nehmen sich Zeit für mich.

BWP Was gefällt Ihnen gut an der Ausbildung?

Frenzel  Vieles! Es gibt immer etwas anderes zu tun. Und

wenn ich etwas mal nicht kann, erklären sie mir alles.

Wenn ich Fragen habe, kann ich mich auch immer an mei-

nen Ausbilder wenden. Ich lerne hier richtig was. Und das

kann ich sogar auch privat gebrauchen. Mein Bruder zieht

zum Beispiel nächste Woche um. Da habe ich dann letzte

Woche ein bisschen gestrichen bei ihm.

BWP Gibt es auch etwas, das Ihnen nicht so gut gefällt oder

noch verbessert werden könnte?
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Frenzel  Nee, eigentlich nichts. Vielleicht kommt das noch,

aber momentan fällt mir nichts ein. Vielleicht liegt das

auch an der Firma. Ich habe ein paar Leute in der Klasse,

die sagen nichts Gutes. Die machen immer das Gleiche,

müssen Überstunden machen und bekommen nichts dafür

oder dürfen im Gegenzug nicht mal früher gehen. Aber ich

bin hier sehr zufrieden.

BWP Wann werden Sie Ihre Ausbildung voraussichtlich been-

den und haben Sie schon Pläne für die Zeit danach?

Frenzel  Im September 2014, am Ersten, werde ich meine

Ausbildung beenden. Ich hoffe, dass ich dann übernommen

werde. Ich würde gerne hier im Betrieb bleiben und als Ge -

selle arbeiten. Weiterbilden möchte ich mich erst mal nicht.

BWP Ist der jetzige Ausbildungsberuf Ihr Wunschberuf oder

haben Sie auch andere Möglichkeiten in Erwägung gezogen? 

Vasko Ich wollte immer in einem sozialen Beruf arbeiten

und habe das auch schon sehr lange praktiziert. Nach der

Geburt meines ersten Kindes habe ich als Schwesternhelfe-

rin und später als Pflegehelferin gearbeitet. Ich hatte damals

schon vor, eine vollwertige Pflegeausbildung zu machen,

aber aufgrund der familiären Situation bin ich nicht dazu

gekommen. Ich habe stattdessen Weiterbildungen gemacht,

zur Hospizhelferin, Alltagsbegleiterin, und, als ich in einer

Wohngemeinschaft für demente Menschen angefangen

habe – wo ich jetzt noch tätig bin –, auch zur gerontopsy-

chiatrischen Fachkraft.

BWP Warum haben Sie sich dann letztlich noch für eine Aus-

bildung entschieden? Was reizt Sie am Beruf der Altenpflege-

rin und welche Erwartungen hatten Sie?

Vasko  Ich habe irgendwann gemerkt, dass ich wohl einen

Draht zu Menschen habe und diese Arbeit mir Spaß macht.

Das hat mich dazu motiviert, in diesem Tätigkeitsbereich

zu bleiben. Aber in letzter Konsequenz bestehen die Arbeit-

geber alle auf das Examen. Ich wusste, dass ich, egal wie viel

Erfahrung ich mitbrächte, immer am fehlenden Examen

scheitern würde, und zwar schon im Bewerbungsverfahren.

Hinzu kommt, dass man auch von den Kollegen nicht

respektiert wird. Man hat das Wissen, aber man steht

immer im Schatten der Fachleute und wird als die gesehen,

die letztendlich keine Ahnung hat. Genau das war es, was

mich zum Schluss total genervt hat und was ich ändern

wollte. Ich hatte in diesen mittlerweile fast 20 Jahren zwar

viel gelernt, aber bin immer wieder an meine Grenzen

gestoßen, weil mir die fundierte Ausbildung fehlte. Also

habe ich mich entschlossen, mein Examen zu machen.

BWP Sind Sie mit Ihrer Entscheidung heute zufrieden? Haben

sich Ihre Erwartungen an die Ausbildung bislang erfüllt?

Vasko  Was die Praxis angeht, ja. In der Schule ist in diesem

halben Jahr zwar für mich noch nicht viel Neues gekommen,

aber das muss nichts heißen. Ich finde, grundsätzlich ist es

gerade im Bereich der Pflege sehr wichtig, dass man sich stän-

dig weiterbildet, weil sich so viel verändert. Zum Beispiel

ist vor 15 Jahren Demenz in der Altenpflegeausbildung über-

haupt kein Thema gewesen. Das ist jetzt anders.

BWP Was gefällt Ihnen an der Ausbildung?

Vasko  Ich bin sehr gerne im praktischen Einsatz und es macht

mir weiterhin großen Spaß, dort meine Kenntnisse zu erwei-

tern und von den Erfahrungen der Kollegen zu lernen.

BWP Und gibt es auch etwas, was Ihnen nicht so gut gefällt?

Vasko In der Schule stoße ich zwischendurch an meine

Grenzen. Das liegt wohl vor allem daran, dass der Alters-

unterschied zu meinen Klassenkameraden so groß ist. Es ist

sehr anstrengend, in einer Klasse zu sitzen, in der der Groß-

teil der Schülerinnen und Schüler sehr jung ist. Ich gehe

vielleicht mit anderen Ansprüchen und einer anderen

Motivation an die Sachen heran: Ich möchte zuhören und

etwas lernen. Aber aufgrund der Unterrichtsbedingungen

leiden die Inhalte im Moment relativ stark.

BWP Was könnte verbessert werden?

Vasko  Es gibt noch drei weitere Auszubildende in meinem

Alter in meiner Klasse. Die haben die gleichen Probleme. Es

würde mich freuen, wenn sich die Lernatmosphäre im

Laufe der Ausbildung verbessert.

BWP Was kann man mit Ihrer Ausbildung alles anfangen?

Vasko  Ich kann als Pflegefachkraft in Altenheimen und

ambulanten Diensten arbeiten. Auf alle Fälle möchte ich

nach meiner Ausbildung beruflich weiterkommen. Ich

kann mich zur Wohnbereichs- oder Pflegedienstleiterin

weiterbilden. Außerdem könnte ich auch im Krankenhaus

in der gerontopsychiatrischen Abteilung arbeiten.

BWP  Wann werden Sie Ihre Ausbildung beenden und haben

Sie schon Pläne für die Zeit danach?

Vasko Im Dezember 2015 werde ich die Ausbildung vor-

aussichtlich beenden. Da ich dann schon die Weiterbildung
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zur gerontopsychiatrischen Fachkraft gemacht habe, ist für

mich eigentlich schon ziemlich klar, dass ich irgendwann

in einer Betreuungs-Pflege-Wohngemeinschaft arbeiten

möchte. Wahrscheinlich für demente Menschen; auf jeden

Fall im psychiatrischen Bereich. Später würde ich dann

gerne selbst eine dieser Wohnformen gründen, weil ich

diese für sehr sinnvoll erachte. Vorerst jedoch möchte ich

aber gerne meiner Station erhalten bleiben.

BWP Ist der jetzige Ausbildungsberuf Ihr Wunschberuf oder

hatten Sie ursprünglich andere Pläne?

Aziz  Ich wusste nicht genau, was ich machen wollte. Ich

wollte auf jeden Fall etwas mit Menschen machen. Nach

der Schule habe ich mich erst mal ein Jahr lang sozial enga-

giert. Meine Eltern hatten sich gerade getrennt und da fiel

es mir nicht so leicht, mich beruflich zu orientieren. Da

habe ich im Jugendzentrum ehrenamtlich eine Kinder-

gruppe betreut und gemerkt, dass es mir liegt, mit Men-

schen zu arbeiten. Ich konnte mir vorstellen, etwas im päd-

agogischen Bereich zu machen. Aber ich habe mich auch

von vornherein für den Beruf des Kaufmanns interessiert,

weil ich auch gut verkaufen kann. Das weiß ich noch aus

der Zeit, als man Stickers gesammelt und verkauft hat. Da

war ich sehr erfolgreich.

BWP  Und warum haben Sie sich dann letztlich für die Aus-

bildung zum Einzelhandelskaufmann entschieden?

Aziz  Die Arbeitsagentur hatte mir den Tipp gegeben. Ich

hatte mich dort gemeldet und die haben mich gefragt, was

ich von der Deutschen Telekom halte. Dort könnte ich eine

Einstiegsqualifizierung machen. Da haben bei mir gleich

die Glocken geläutet: Deutsche Telekom? Total groß und

engagiert. Und es bieten sich viele Zukunftsmöglichkeiten,

wenn man zum Beispiel später mal Familie, ein Haus und

Kinder haben möchte. Ich hatte also die Wahl zwischen der

Ausbildung zum Erzieher oder bei der Telekom. Da hab

ich mir gedacht, ich gehe lieber zur Telekom, auch wenn es

erst mal nur über ein Jahrespraktikum – also eine Ein-

stiegsqualifikation – klappt. Das war mir aber egal, denn ich

wollte Vollgas geben und eine richtige Ausbildung machen.

BWP  Welche Erwartungen hatten Sie damals, als Sie sich für

die Einstiegsqualifikation beworben haben?

Aziz  Ich habe eigentlich gedacht, dass ich hier ins kalte

Wasser geworfen werde und sofort in den Verkauf muss.

Aber in den ersten paar Wochen ging es nur darum, sich

untereinander kennenzulernen. Und danach gab es eine

„Schnupperphase“ im Shop. Ich hatte mich auch bei mei-

nem Bruder informiert, der im Einzelhandel gearbeitet hat,

wie das ist, zu beraten, an der Kasse zu stehen und stun-

denlang auf den Beinen zu sein. Aber abgeschreckt hat

mich das nicht.

BWP  Sind Sie mit Ihrer Entscheidung heute zufrieden? 

Aziz  Ich bin total zufrieden! Meine Erwartungen haben sich

nicht nur erfüllt, sondern wurden sogar übertroffen. Ich

war dann auch so gut, dass mir das erste Jahr komplett

angerechnet wurde und ich direkt ins zweite Ausbildungs-

jahr gekommen bin. Ich habe mich gar nicht gefühlt wie

ein EQler, sondern wie ein ganz ‚normaler‘ Auszubildender.

Die Telekom ist schon fast so etwas wie eine Familie gewor-

den. Ich bezeichne mich schon selber als „Telekomer“ und

versuche, das auch nach außen hin darzustellen.

BWP  Was gefällt Ihnen an der Ausbildung?

Aziz  Wenn ich das vergleiche mit anderen Auszubilden-

den, haben wir es hier sehr gut. Ich verdiene gut, ich muss

nach der Berufsschule nicht arbeiten, ich hab geregelte

Arbeitszeiten und kriege sehr gute Rabatte. Wir bekommen

Zeit, um uns auf Prüfungen vorzubereiten und können mit

dem Ausbilder und den Mit-Auszubildenden zusammen

 lernen. Wenn ich mir da jetzt andere aus der Schule angucke:

Die mussten schuften und zu Hause dann zusätzlich  lernen.

Außerdem habe ich hier auch viel Kontakt mit Menschen.

Auf diese Weise lernt man viel über sie und wie man ihre

Mimik und Gestik deutet. So weiß ich gleich, ob jemand

etwas möchte oder nicht und wie ich darauf reagieren kann.

Ich gehe auch gerne zur Berufsschule, weil man sich dort mit

Auszubildenden austauschen kann, die in anderen Unter-

nehmen arbeiten und vielleicht anders verkaufen als wir.

BWP Gibt es auch etwas, was Ihnen nicht so gut gefällt?

Aziz  Hm – ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich darauf ant-

worten kann. Ich wüsste nicht, was mir nicht gefällt. Ich

habe mich hier total gut eingelebt.

BWP  Wann werden Sie Ihre Ausbildung voraussichtlich been-

den und haben Sie schon Pläne für die Zeit danach?

Aziz  2014, im August, werde ich die Ausbildung voraus-

sichtlich beenden. Ich würde nach der Ausbildung gerne

das Fachabitur machen, aber vielleicht nicht direkt. Am

Anfang möchte ich erst mal hier im Unternehmen blei-

ben und im Shop weiter arbeiten. Wenn ich dann die Mög-

lichkeit kriegen würde, ein duales Studium hier zu absol-

vieren, würde ich das definitiv machen. 
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BWP Ist der jetzige Ausbildungsberuf Ihr Wunschberuf oder

hatten Sie auch andere Pläne? 

Thöni  Es war mein Wunschberuf. Ich war schon in der

Schule interessiert an angewandter Mathematik und hatte

Mathematik und Physik als Leistungsfächer. Zu Hause habe

ich oft Rätsel gelöst und Spiele gespielt, bei denen man

auch nachdenken musste. Später habe ich ein Berufsprak-

tikum in der Chemieindustrie, bei der Rhodia Acetow in

Freiburg, absolviert und mir dort in verschiedenen Abtei-

lungen angeschaut, wie Maschinenbauingenieure arbeiten.

Ich habe gleich bemerkt, dass mir das Spaß macht und dass

ich das wahrscheinlich auch gut kann.

BWP Und was hat Sie dann an dem dualen Studium zum

Bachelor of Engineering gereizt? 

Thöni  Da ging es mir vor allem um die Abwechslung und

ich wollte das, was man lernt, auch praktisch anwenden,

um es besser zu verstehen. Mein Onkel hat mir von seinem

dualen Studium an der Berufsakademie erzählt und dass

es bei ihm zwar gut gelaufen sei, aber es damals noch nicht

so angesehen war. Das habe sich aber verändert. Es sollte

kein Bachelorstudium sein, von dem jeder denkt, dass man

am Ende trotzdem nichts kann.

BWP  Mit welchen Erwartungen sind Sie gestartet?

Thöni  Ich wusste, dass ich im Wechsel drei Monate zur

Hochschule gehe, mit anschließenden Prüfungen, und dann

drei Monate Ausbildung habe, im Fraunhofer-Institut. Dass

die Phasen eigentlich nichts miteinander zu tun haben, war

mir vorher schon klar. Aber ich habe natürlich erwartet, dass

die Zusammenarbeit trotzdem funktioniert.

BWP  Und funktioniert es? Haben sich Ihre Erwartungen an die

Ausbildung bislang erfüllt?

Thöni  Am Institut habe ich einen Betreuer, an der Hoch-

schule gibt es den Studiengangleiter. Die beiden sprechen

sich – soweit ich weiß – hauptsächlich wegen der Praxis-

berichte ab, die ich während der Praxisphasen schreibe.

Es ist allgemein der Fall, dass man das, was man in den drei

Monaten Theorie lernt, im Anschluss in der Praxis anwen-

det. Aber bei uns war es auch schon mal so, dass es nicht

strikt drei Monate waren, sondern dass ich nur zwei

Wochen beim Fraunhofer-Institut war. Eine so kurze Pra-

xiszeit sinnvoll zu nutzen, ist schwer.

Ich bin mit dem Maschinenbaustudium aber generell sehr

zufrieden. Die Abwechslung, die das duale Studium bie-

tet, ist für mich ideal. Immer, wenn man an der Hochschule

etwas gelernt und die Prüfung dazu geschrieben hat, geht

man ins Institut und sieht direkt, wie es angewendet wird.

Mein Betreuer organisiert oft, dass ich mich bei unter-

schiedlichen Projekten beteiligen kann. Für mich ergibt das

Lernen so viel mehr Sinn. Meine Erwartungen haben sich

also erfüllt.

BWP  Gibt es auch etwas, das Ihnen nicht so gut gefällt?

Thöni  Ich finde es problematisch, die einzige Frau im Kurs

für Maschinenbau zu sein. Viele Dozenten nehmen keine

Notiz von dem, was ich sage, einfach, weil ich eine Frau bin.

Und Kommilitonen und Mitarbeiter scherzen immer mal

wieder, z. B. wenn ich an einer Maschine arbeite. Im Ein-

zel fall kann es ja auch ganz lustig sein, aber in der Summe

ist es schon anstrengend und ein bisschen respektlos. 

BWP  Was könnte da verbessert werden?

Thöni  Es sollte mehr Transparenz herrschen, was das an -

geht, sodass ich nicht in der Uni zum Studiengangleiter

gehen muss, um mit ihm darüber zu reden, und das Glei-

che noch einmal im Institut. Ich finde, es sollte auch mehr

in der Öffentlichkeit thematisiert werden, was für Vorur-

teile gegenüber Frauen in so einem Beruf vorhanden sind.

BWP  Was kann man später mit Ihrem dualen Bachelor-

Abschluss alles anfangen? 

Thöni  Da der Bedarf an Maschinenbauingenieuren generell

sehr hoch ist, vor allem in Deutschland, ist mit dem Bache-

lor schon eine gute Grundlage geschaffen, sodass man

direkt einsteigen kann. Da gibt es viele Bereiche, zum

 Beispiel im Fahrzeugbau, in der Luft- und Raumfahrt, im

 chemischen Bereich oder in der Energietechnik, in denen

ich mich spezialisieren könnte.

BWP  Wann werden Sie Ihr duales Studium beenden und haben

Sie schon Pläne für die Zeit danach?

Thöni  Mein duales Studium werde ich voraussichtlich im Sep-

tember 2014 beenden. Zuerst würde ich gerne ein bisschen

arbeiten und ins Ausland gehen, um mein Englisch zu ver-

bessern, sodass ich mich problemlos mit internationalen Kun-

den austauschen kann. Im Anschluss würde ich gerne den

Master machen, um den Bereich der numerischen Simula tion

zu vertiefen. �

(Interviews: Prof. Dr. Gerhard Christe, Dr. Christiane Eber-

hardt, Katharina Rempel)
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� Das Thema Attraktivität der beruflichen Bildung

ist im Zuge der Modernisierung der Berufsbil-

dungssysteme ein Dauerbrenner in der europäi-

schen Berufsbildungspolitik. Das Brügge-Kommuni-

qué mit seinen strategischen Zielen 2011–2020 und

seinen kurzfristigen Zielen bis 2014 betont es an

erster Stelle. Doch was verbirgt sich dahinter? Der

Beitrag geht auf das Konzept und die Dimensionen

sowie Fragen der Messung von Attraktivität ein

und stellt hierzu ausgewählte Ergebnisse vor. Dabei

ergibt sich ein interessantes Spannungsfeld zwi-

schen der Teilnahme an beruflicher Bildung, der

Attraktivität und der Wertschätzung beruflicher

 Bildungsgänge in den EU-Mitgliedsstaaten. Die

Ergebnisse werden mit Blick auf Maßnahmen zur

Attraktivitätserhöhung in den einzelnen Ländern

und der weiteren Ausrichtung der EU-Bildungs -

politik diskutiert.

Attraktivität – ein mehrdimensionales
Konzept

Attraktivität in der Berufsbildung ist ein komplexes Kon-

zept und aufgrund seiner subjektiven Natur schwierig zu

definieren. Attraktivität liegt immer im Auge des Betrach-

ters; d. h., Berufsbildung kann attraktiv sein:

• für die Auszubildenden hinsichtlich kurz- und langfris -

tiger Ergebnisse, wie z. B. der Übergang von der Schule

in den Beruf, Karriere- und Verdienstmöglichkeiten; 

• für die Arbeitgeber in Bezug auf die Arbeitsmarktrelevanz

der Bildungsprogramme oder

• in der öffentlichen Wahrnehmung z. B. hinsichtlich ihres

Stellenwerts für das volkswirtschaftliche Wohlergehen

oder ihrer Bedeutung für die Integration junger Men-

schen in die Gesellschaft.

Attraktivität der Berufsbildung kann auch innerhalb des Bil-

dungssystems in Beziehung zu alternativen Bildungswegen

betrachtet werden, womit die Frage nach der Wertigkeit

oder Wertschätzung von Bildungsabschlüssen angespro-

chen ist. Hier sind folgende Aspekte von Interesse (vgl.

EISEP 2003):

• Lernende können gleichwertige Qualifikations- und

Beschäftigungsniveaus auf unterschiedlichen Bildungs-

wegen erreichen,

• die Gesellschaft bewertet unterschiedliche Bildungswege

ähnlich, 

• Hochschulen akzeptieren berufliche und allgemeine

Abschlüsse,

• Arbeitgeber stellen Bewerber mit beruflichen und aka-

de mischen Qualifikationen zu ähnlichen Beschäfti-

gungsbedingungen und Entgelt ein.

Attraktivität ist folglich ein mehrdimensionales Konstrukt,

das insofern verhaltenswirksam wird, als sich einerseits

junge Menschen für eine Berufsausbildung entscheiden

oder ihnen dazu geraten wird und andererseits Akteure

Maßnahmen ergreifen, um Berufsbildung zu einem attrak-

tiven Qualifizierungsweg zu machen. Dies gilt es zu berück-

sichtigen, wenn im Folgenden ausgewählte Ergebnisse vor-

gestellt werden.
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Monitoring zur Attraktivität der
Berufsbildung 

Die folgende Darstellung bezieht sich primär auf zwei Maße

zur Messung von Attraktivität: Erstens die Teilnahme an

Programmen beruflicher Bildung; hierfür können Eurostat-

Daten genutzt werden.1 Zweitens die öffentliche Meinung

zur Berufsbildung, wie sie beispielweise durch Eurobaro-

meter-Befragungen gemessen wird.

Als weiteres aussagekräftiges Maß könnten Rekrutierungs-

praktiken von Arbeitgebern bzw. Einstiegsbeschäftigungs-

quoten und -verdienste, die die Einstellungen der Arbeit-

geber zur beruflichen Erstausbildung reflektieren, heran-

gezogen werden. Solche Daten sind auf europäischer Ebene

jedoch systematisch nicht verfügbar.

TEILNAHME AN BERUFLICHER BILDUNG

Eine Dimension für die Attraktivität des Berufsbildungs -

systems ist die Beteiligungsquote an beruflicher Bildung

(ISCED Niveau 3). Im Durchschnitt befinden sich etwa 

50 Prozent der Jugendlichen in Europa in der beruflichen

Bildung der Sekundarstufe II. Diese Quote variiert in den

einzelnen Mitgliedsstaaten und liegt zwischen 13 und 

30 Prozent in Zypern, Ungarn und Litauen und über 66 Pro-

zent in den Niederlanden, Finnland, der Slowakei, Belgien,

Tschechien und Österreich (vgl. Abb. 1).

ATTRAKTIVITÄT UND WERTSCHÄTZUNG DER

BERUFSBILDUNG IN EUROPA

Die Eurobarometer-Befragung zu Einstellungen gegenüber

der Berufsbildung in den EU-Mitgliedsstaaten wurde 2010

durchgeführt und basiert auf einem zufällig ausgewähl-

tem Sample nach Bevölkerungsgröße und -dichte in den

jeweiligen Staaten. Befragt wurden EU-Bürger, die zum Zeit-

punkt der Befragung mindestens das 15. Lebensjahr voll-

endet hatten. Die Interviews wurden mittels computerge-

stützter persönlich-mündlicher Befragung (CAPI) in der

jeweiligen Landessprache geführt. Für die Auswertung wur-

den die Daten zwecks Repräsentativität bzgl. Geschlecht,

Alter, Region und Größe mit Eurostat-Bevölkerungsdaten

oder nationalen Datensätzen gewichtet. Das Sample um -

fasst ca. 1.000 Befragte pro Land (vgl. Eurobarometer 2011). 

Abbildung 2 (S. 44) veranschaulicht die Attraktivität der

beruflichen Bildung auf Länderebene. Mindestens 50 Pro-

zent der Befragten in allen Mitgliedsstaaten bescheinigen

ihr ein positives Image. Allerdings sind die Unterschiede

zwischen den Ländern beträchtlich. Mindestens drei Vier-

tel der Befragten in zehn Ländern halten berufliche Bildung

für attraktiv. Die höchste Zustimmung wird in Malta (92%),

Finnland (90%) und Österreich (88%) erzielt. In den Nie-

derlanden und Slowenien halten sie nur 50 Prozent für

attraktiv, obwohl die Beteiligung dort (vgl. Abb. 1) höher ist. 

Die Berufsausbildung, für die sich knapp die Hälfte aller

Schüler/-innen in Europa nach der Pflichtschulzeit ent-

scheidet, genießt bei den meisten Altersgruppen der Befrag-

ten einen insgesamt guten Ruf: 71 Prozent, in Deutschland

sogar 84 Prozent, bescheinigen ihr ein positives Image; dies

hängt mit dem hochwertigen Bildungsangebot und den

guten Berufsaussichten zusammen. Dennoch geben nur

27 Prozent der jungen Menschen im Alter von 15 bis 24 an,

dass sie ihren Altersgenossen eine solche Ausbildung

 empfehlen würden. Daraus wird deutlich, dass mit Blick auf

diese so kritische Altersgruppe mehr zur Verbesserung 

des Images und der Attraktivität der Berufsbildung getan

 werden muss (vgl. Eurobarometer 2011).

T H E M E N S C H W E R P U N K T
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1  Eurostat, das statistische Amt der EU, stellt Statistiken bereit, die
Vergleiche zwischen Ländern und Regionen ermöglichen.

Abbildung 1  
Teilnahme an beruflicher
 Bildung (EU-27, 2010, Anteil
von allen Lernenden der
Sekundarstufe II (ISCED 3)*
(in %)
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Im Eurobarometer wurde danach gefragt, was die Befragten

heutzutage einem jungen Menschen, der gerade seine

Pflichtschule beendet hat, empfehlen würden: die Auf-

nahme einer beruflichen Ausbildung oder eines allgemei-

nen Bildungsgangs. Aus der Differenz der prozentuellen

Anteile für die Empfehlung „allgemeine Bildung“ und der

Empfehlung „berufliche Bildung“ lässt sich ein relativer

Wertschätzungsindikator ermitteln (vgl. Abb. 3). 

Die Mehrzahl der Befragten würde der allgemeinen Bildung

gegenüber der beruflichen Bildung den Vorzug geben. Der

durchschnittliche relative Wertschätzungsindikator liegt bei

-5,6 Prozent, d. h., im Durchschnitt ist der Anteil derjeni-

gen, die eine berufliche Bildung empfehlen würden, um 

5,6 Prozentpunkte niedriger als der Anteil jener, die allge-

meine Bildung befürworten. 

Abbildung 4 fasst die wahrgenommene Attraktivität und

die Beteiligung an beruflicher Bildung zusammen. In

Ungarn, Litauen, Lettland und Frankreich wird der Berufs-

bildung eine vergleichsweise geringe Attraktivität2 attes -

tiert; dies geht einher mit einer niedrigen Teilnahme. In

Portugal, Griechenland oder Zypern genießt berufliche Bil-

dung eine vergleichsweise hohe Attraktivität bei niedriger

Beteiligung. Berücksichtigt man nun noch die Ergebnisse

zur relativen Wertschätzung3, die in der Abbildung farblich

gekennzeichnet ist, fällt auf, dass in Frankreich und Ungarn

zwar niedrige Beteiligungsquoten und eine geringe Attrak-

tivität der Berufsbildung zu verzeichnen sind, die Wert-

schätzung gegenüber der allgemeinen Bildung jedoch über-

durchschnittlich hoch ist. In den Niederlanden gehen hohe

Beteiligungsquoten und Wertschätzung mit einer sehr nied-

rigen Attraktivität einher. Lediglich die Einschätzungen aus

Finnland und Österreich weisen in jeder Hinsicht positive

Werte auf. Die deutsche Berufsbildung, die international

gerade höchste Anerkennung und Wertschätzung erfährt,

wird von der deutschen Bevölkerung selbst zwar auch als

überdurchschnittlich attraktiv wahrgenommen. Die Teil-

nahme verzeichnet aber ebenso wie die Wertschätzung nur

Durchschnittswerte.

Bei der Ergebnisinterpretation ist zu beachten, dass keine

starke Korrelation zwischen der Attraktivität und der relati-

ven Wertschätzung besteht. Dies könnte die Unter schiede

länderbezogener Wahrnehmungen allgemeiner Art (Image)

und persönlicher Einstellungen (Empfehlung) widerspiegeln.

Schließlich sind wie bei allen systemvergleichenden Ana-

lysen unterschiedliche Ausgangssituationen der Länder zu

berücksichtigen, die historisch gewachsen sind und Sicht-

weisen und Entwicklungen in der Berufsbildung prägen.

Das sind neben der Dominanz vollzeitschulischer Ange-

bote und bestimmter Erwartungen an arbeitsbasiertes Ler-

nen auch eine unzureichend entwickelte Sozialpartner-

schaft und Zusammenarbeit in der Berufsbildung. Diese

sind z. B. bei der Analyse der Anforderungen und der Ent-

wicklung von Standards und Inhalten von Bedeutung und

können Auswirkungen auf Investitionen und das Quali-

tätsmanagement haben.
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Abbildung 2  
Attraktivität der Berufsbildung
(EU-27, 2010, Angaben in %)

2  Gefragt wurde hier nach der allgemeinen Einschätzung des Images
von beruflicher Ausbildung im jeweiligen Land.

3  Hier war die persönliche Empfehlung für eine berufliche Ausbildung
gegenüber eines allgemeinen Bildungsgangs gefragt.
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Frage: Sind Sie der Meinung, dass die berufliche Aus- und Weiterbildung ein sehr positives, ein ziemlich positives, ein ziemlich negatives oder ein sehr
negatives Image in (unserem Land) hat? 

Ausgewiesen sind die Anteile der Antworten, die der beruflichen Aus- und Weiterbildung ein ziemlich positives oder sehr positives Image bescheinigen.

Quelle: Eurobarometer 2011
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Maßnahmen zur
 Attraktivitätssteigerung

Die politischen Maßnahmen zur Attraktivitätssteigerung

können nach Ländern mit geringer und hoher Attraktivi-

tät, relativer Wertschätzung sowie hoher und niedriger

Beteiligung an beruflicher Bildung unterschieden werden.

Alle Länder mit geringer relativer Wertschätzung versuchen

die Attraktivität ihrer Berufsbildung zu erhöhen. Neben

 Bildungs- und Karrieremessen entstehen verstärkt multi-

mediale Förderkampagnen. So sollen Jugendliche für die

berufliche Bildung interessiert und gewonnen werden. Dies

erfolgt in einer jugendadäquaten Ansprache über soziale

Medien und Internet-Beratungsplattformen. Beispielweise

verfolgt Tschechien verschiedene regionale Initiativen, um

Schüler/-innen auf eine Handwerkslaufbahn aufmerksam

zu machen und Betriebe zu involvieren, um die Distanz der

schulischen Bildungsprogramme zur Arbeitswelt zu ver-

ringern (vgl. ReferNet: Czech Republic 2012). Frankreich

führte zur Attraktivitätssteigerung eine nationale Förder-

kampagne für Berufslehre ein und aktualisierte das Bera-

tungs- und Ausbildungs portal (vgl. ReferNet: France 2011).

Derartige Kampagnen werden auch in Ländern mit hoher

Attraktivität und Beteiligung aufgelegt, z. B. leistet in

Deutschland die Infokampagne „Berufliche Bildung – Prak-

tisch unschlagbar“ einen Beitrag, um eine Ausbildung als

attraktive Alternative zu einem Studium in das Blickfeld der

Jugendlichen zu rücken; d. h. ihre relative Wertschätzung

zu verbessern.

Länder mit geringer Teilnahme und geringer Wertschät-

zung wollen die Teilnahme erhöhen. Beispielsweise fördert

das dänische Projekt Quality Patrol den Austausch von guter

Praxis zwischen Berufsschulen und die Verbesserung des

Angebots. Dänemark strebt mit der Bereitstellung von Aus-

bildungsplätzen im öffentlichen Dienst die Reduzierung der

Abbruchquote an und unterstützt Unternehmen mit Boni,
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Abbildung 3  
Relative Wertschätzung der
Berufsbildung 
(EU-27, 2010, Angaben in %)

Quelle: Eurobarometer 2011

Abbildung 4  Teilnahme an und Wahrnehmung von beruflicher Bildung (EU-27,
Angaben in %)

Relative Wertschätzung der beruflichen gegenüber allgemeiner Bildung (vgl. Abb. 3): grau = gering,
hellblau = durchschnittlich, dunkelblau = hoch

Quellen: Eurostat 2012, Eurobarometer 2011
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die Ausbildungsplätze schaffen (vgl. ReferNet: Denmark

2012). Andere Maßnahmen zur Erhöhung der Beteiligung

umfassen u. a. die Anerkennung vorherigen Lernens und

die Verbesserung der technischen Infrastruktur der Berufs-

schulen. Länder mit geringer Wertschätzung und hoher

Teilnahme wie  Slowenien, verbessern die Berufsorientie-

rung und -beratung (vgl. ReferNet: Slovenia 2011).

Aber auch Länder mit hohen Teilnahmequoten und posi-

tiver Wertschätzung der Berufsbildung investieren in Maß-

nahmen zur Attraktivitätssteigerung. So fördert Finnland

die Qualität von Qualifikationen sowie Berufsbildung und

Unternehmertum. Zudem finden regelmäßig nationale

Berufswettbewerbe statt. Im Jahr 2011 nahmen bspw. 400

Vertreter/-innen aus 41 Berufsfeldern am sogenannten

 Taitaja-Mästare teil und zogen über 30.000 Besucher an.4

Die hier genannten Ansätze sind lediglich einzelne Bei-

spiele aus einer Vielzahl von politischen Maßnahmen zur

Attraktivitätssteigerung der Berufsbildung in den Mit-

gliedsstaaten aus den ReferNet-Berichten 2011und 2012.5

Allerdings wirken solche Maßnahmen häufig nur punktu-

ell. Zwar sind bewusstseinsbildende Kampagnen wichtig,

aber eine systemische langfristige Wirksamkeit macht ange-

sichts der nachhaltigen Krise darüber hinaus auch eine

 Flexibilisierung der Bildungssysteme erforderlich (vgl.

 DUNKEL /LE MOUILLOUR 2013).

EU-Strategie zur
 Attraktivitätsförderung neu denken?

Die gegenwärtige EU-Bildungspolitik ist sich des Image-

problems der Berufsbildung bewusst, und die Verbesserung

der Attraktivität und ihrer Qualität besitzen hohe Priori-

tät. Seit Beginn des Kopenhagen-Prozesses ist Attraktivität

ein Evergreen auf der Modernisierungsagenda und schlägt

sich in diversen Empfehlungen nieder. Zuletzt in dem aktu-

ellen Brügge-Kommuniqué, in dem als Erstes die strategi-

schen Ziele für den Zeitraum 2011–2020 und die kurzfris -

tigen Ziele für 2011–2014, die „Verbesserung der Qualität

und Effizienz der beruflichen Bildung sowie Erhöhung ihrer

Attraktivität und Relevanz“ genannt werden (vgl. Euro-

päische Kommission 2010).

Dabei rückt die Verbesserung des Qualifikationsmatchings

durch intensivierte Interaktionen der Akteure und stetige

Anpassung der Berufsbildung an Arbeitsmarktbedarfe und

zu den individuellen Berufswegen in den Fokus.

Die EU-Zielsetzungen in der beruflichen Bildung bis 2020,

die primär auf nationale Systemreformen gerichtet sind, set-

zen auf die enge Verzahnung von Schule und Wirtschaft

und die Arbeitsmarktrelevanz der Ausbildung. Die Euro-

päische Kommission (2012 a) erkennt mit der Strategie

 „Rethinking Education“ den Wert beruflicher Bildungs gänge

– insbesondere dualer Ausbildungssysteme – explizit an.

Deren Attraktivität und Erfolg bestehen darin, dass Anpas-

sungsmechanismen an den künftigen Qualifika tionsbedarf

integriert, d. h. nachfrageorientiert sind. In Ländern mit

dualen Systemen, in denen ein Großteil des Lernens am

Arbeitsplatz stattfindet, werden weniger Diskrepanzen zwi-

schen Qualifikationsangebot und -nachfrage (Mismatch)

festgestellt, und die Erwerbsquote junger Menschen ist

höher. Der mit dem Selbstverständnis von Berufsbildung als

öffentliche Aufgabe erzeugte Status von Facharbeitern und

-arbeiterinnen ist in Ländern mit dualem System höher als

dort, wo die berufliche Ausbildung über betriebliches Anler-

nen oder schulisch geregelte Ausbildungsgänge erfolgt.

Das duale Ausbildungssystem hat sich in der Krise als  stabil

und leistungsfähig erwiesen. Es trägt maßgeblich dazu bei,

dass die Jugendarbeitslosigkeit in Deutschland (7,5%) und

Österreich (8%) weit unter dem EU-Durchschnitt (EU 27:

23,5%) liegt.6

Die Europäische Kommission (2012 b) hat die Gründung

einer Europäischen Ausbildungsallianz zur Verbesserung

der Qualität von und des Angebots an Ausbildungsplät-

zen angekündigt. Dies soll durch Verbreitung erfolgreicher

Berufsausbildungssysteme in allen Mitgliedsstaaten mittels

Peer Learning geschehen. Die deutsche Berufsbildung mit

ihrem dualen System als Kernmerkmal stößt auf wach sende

Wertschätzung und verstärkte Nachfrage und hat in der

europäischen Zusammenarbeit eine neue Orientierungs-

rolle für andere Staaten übernommen. Sie wird als sehr

attraktiv wahrgenommen. �
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4  Vgl. Taitaja – the Finnish skills competition for VET students unter
www.skillsfinland.fi/en/taitaja-en (Stand: 12.06.2013).

5  ReferNet ist ein europäisches Netzwerk zur beruflichen Bildung, das
Informationen und Expertise bereitstellt. Die hier erwähnten Berich-
te aus den europäischen Mitgliedsstaaten finden sich unter 
www.cedefop.europa.eu/EN/Information-services/vet-in-europe-
 country-reports.aspx (Stand: 12.06.2013).

6  Vgl. Eurostat: Harmonisierte Arbeitslosenquote – nach Alter 15 –24
v. April 2013 (vgl. http://epp.eurostat.ec.europa.eu/tgm/table.do?
tab=table&init=1&plugin=1&language=de&pcode=teilm021). 
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Im Diskurs zwischen Praktikern, Experten und weiteren Ausbildungsbeteiligten 
wird die Frage erörtert, ob und inwieweit die Attraktivität der beruflichen Bildung 
durch qualitätssichernde Maßnahmen erhalten und gesteigert werden kann. Die 
Tagung bietet die Möglichkeit, sich anhand konkreter Beispiele aus der Praxis über 
den Nutzen und die Wirkungen von Qualitätssicherung in der beruflichen Bildung 
zu informieren. 
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